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NOTIZEN UND BILDER ZUR STUDIENREISE KRAKAU/LEMBERG

ZUR LAGE DES MUSEUMS

NEUE MUSEUMSRALLYE

BENNO ELKANS MENORA

AUS DEN JÜDISCHEN GEMEINDEN

WER WAR MARGOT SPIELMANN ?

NACHRICHTEN AUS DER GESCHICHTSKULTUR

DAS JÜDISCHE MUSEUM WIEN

…UND MEHR
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DER »LIFT« (ALSO EIN GEPÄCK-CONTAINER) DER RHEDAER FAMILIE MEYER WIRD 1938 IN NAHA-
RIYA/PALÄSTINA AUSGELADEN: DAS FOTO STEHT FÜR EINE DER VIELEN LEBENS- UND FAMILIENGE-
SCHICHTEN, DIE IN UNSERER AUSSTELLUNG »HEIMATKUNDE. WESTFÄLISCHE JUDEN UND IHRE
NACHBARN« ERZÄHLT WERDEN – ÜBER EINE MITGESTALTENDE MINDERHEIT, NACHBARSCHAFT UND

TOLERANZ, DISKRIMINIERUNG UND SELBSTBEHAUPTUNG.

MEHR ZU DIESEM PROJEKT AUF DEN SEITEN 2 UND 3…
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deren Wiederkehr, wir wollen auch
nicht all die jüdischen Anstrengungen
um Bürgerrecht und Teilhabe als illu-
sionär brandmarken. Sondern wir
stellen jüdische Westfalen als Mitge-
staltende heraus, die über die stets
gegenwärtigen Katastrophen des
letzten Jahrhunderts hinweg ihre
Spuren hinterlassen haben – als Vieh-
händler und Dichter, Bauern, Textil-
händler oder Lehrer, als weltliche und
religiöse Juden, Motorradrennfahrer
und Rechtsanwalt, als Feuerwehrleute
und Schauspieler.

»Heimat« und »Heimatliebe« können
für ganz Verschiedenes stehen: für
eine Verwurzelung und das Engage-
ment im Gemeinwesen – das Wort
kann aber auch »Fremdes« zu mar-
kieren versuchen und damit Men-
schen mit vermeintlich fraglicher Zu-
gehörigkeit ins Abseits stellen. Der
Kampf um eine solche Zugehörigkeit
ist so etwas wie ein roter Faden durch
die beiden letzten Jahrhunderte
deutsch-jüdischer und westfälisch-jü-
discher Geschichte. Und der Kampf
um Zugehörigkeiten ist ein Gegen-
wartsthema: Wer hat Bürgerrechte,

Als »Ende jüdischen Lebens in
Deutschland« von Leo Baeck be-
zeichnet, haben die Nazi-Verbrechen
an den deutschen und europäischen
Juden allen Hoffnungen auf jüdische
Heimat einen Anklang von Verge-
blichkeit mitgegeben. Dennoch sind
Juden nach Münster, Warendorf,
Marl, Dortmund, Bochum, Schmallen-
berg etc. zurückgekehrt (nur selten von
der Mehrheit gerufen), haben einige
das deutsch-jüdische und das westfä-
lisch-jüdische Erbe bewahrt in Lite-
ratur und bildender Kunst, bilden jü-
dische Gemeinschaen heute erneut
zukunsfähige Gruppen, z.B. in min-
destens 11 jüdischen Gemeinden
Westfalens. Wir haben in unserem
Projekt »Heimatkunde« erkundet,
woran das Herz derer hing und hängt,
die (zurückgekehrt oder im Exil ge-
blieben) eine Beziehung zu ihrer west-
fälischen Herkun bewahrt oder neu
gewonnen haben: an der Sprache, an
der Landscha, an Menschen, am
Wald, an Gerüchen, Großmutters
Speisen oder einem Bild?

Wir wollen mit »Heimatkunde« nicht
eine »gute alte Zeit« beschwören und

wer nicht und warum, wer kann wen
heiraten und mit ihm oder ihr im
Chor singen oder in der Freiwilligen
Feuerwehr arbeiten? Und wie können
wir dazu beitragen, dass Minderheiten
unter uns wirklich »ankommen«? 

Auch die westfälische Erfahrung lehrt,
dass die von Alexander Haindorf vor
mehr als 150 Jahren erhoe »Amalga-
mierung« von Mehrheits- und Min-
derheitskulturen alle bereichert. Men-
schenrechte auf Teilhabe, Freiheit,
Respekt und selbstverständliche Prä-
senz Aller zählen mehr als Wagen-
burg-Denken und diffuse Ängste.
»Heimat 2014« ist etwas anderes als
»Heimat 1914« oder »Heimat 1949«,
und das ist gut so! 

Norbert Reichling

2014, genauer: in einem sich abzeich-
nenden deutlichen Budgetdefizit
sichtbar werden. Auch die Verlänge-
rung der Vorarbeiten für diese Aus-

stellung »Heimatkunde« konnte nicht
ganz ohne Mehrkosten abgehen, ob-
wohl wir da den Mitarbeitenden ei-

Seit 2009 fließt ein großer Teil der
Energien unseres Trägervereins-Vor-
stands in die »Zukunssicherung« des
Museums. Und man kann auch nicht
sagen, dass dies erfolglos war: 2013
konnte das Land NRW zu einer (un-
zureichenden) dauerhaen Unterstüt-
zung bewegt werden, seit 2014 finan-
ziert der Kreis Recklinghausen die
Kosten der museumspädagogischen
Arbeit. Das waren wichtige Schritte
unsere Arbeit auf Dauer zu stellen.

Aber: im Mai 2014 lief die Finanzie-
rung des Projekts »Heimatkunde« ei-
gentlich aus. Damit sind die Kosten
der Wissenschaler-Stelle des Mu-
seums erneut nur zur Häle abgesi-
chert, und das wird im Jahresabschluss

gentlich unzumutbare Konditionen
abverlangt haben. 

Was tun? Wir versuchen dreierlei: die
Lobbyarbeit fortsetzen, Anfang 2015
einen Förderkreis gründen, der zu-
sätzliche Mittel auringt, und: dieser
Zeitung einen Überweisungsträger
beilegen, mit dem wir diejenigen, die
es können, (mal wieder) san um eine
Spende bitten. 

Nong

Sparkasse Vest Recklinghausen
Kto. Nr.: 10 020 634

BLZ: 426 501 50
BIC: WELADED1REK

IBAN: DE114265015000100206 34 

DIE LAGE DES MUSEUMS – FORTSETZUNG FOLGT
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DAS JÜDISCHE AN WESTFALEN ?
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Okay, manchmal gab es einen Seufzer
»Ist das nicht alles ein bisschen zu
viel?«, aber nun sind alle vier Kompo-
nenten unseres Projekts in der Welt
(und wohl auch vorzeigbar): eine
Ausstellung, ein Hörbuch, ein
schönes Begleitbuch und eine
emen-Website! Iris Nölle-Horn-
kamp, omas Ridder und Elisabeth
Schulte-Huxel haben mit ihrer enga-
gierten Arbeit der Museumsge-
schichte ein weiteres Highlight hinzu-
gefügt – danke!

1. AUSSTELLUNG

Wir knüpfen an die fixe Idee an, dass
Juden ein besonderes Verhältnis zu
ihrer Heimat haben, und zeigen an ge-
schichtlichen Spuren, wie es dazu ge-
kommen ist. Stationen der Sessha-
werdung und des Erwerbs von
Bürgerrechten durch Juden in West-
falen werden sichtbar, auch die ver-
schiedenen jüdischen Wege der Inte-
gration und die sich wandelnden
Identitätsentwürfe in diesen Pro-
zessen. Unter welchen Bedingungen
wurden Rechte erkämp? Welchen
Gebrauch machten jüdische Bürger,
Kaufleute, Intellektuelle von ihren
Mitgestaltungsrechten in Westfalen?
Und was führte zur Aberkennung
dieser Rechtspositionen, wie rea-
gierten westfälische Juden auf diesen

Rückfall der 1930er Jahre sowie das
Exil?

Es geht um Schlachter, Kaufleute,
Dichter, Soldaten, Wandergesellen,
Sammler, Flüchtlinge, Rennfahrer,
Schützenkönige, um Geleitbriefe, Er-
innerungsstücke und vieles mehr. Die
nachbarschaftliche Nähe stellt sich als
Chance und Gefährdung der jüdi-
schen Minderheit heraus, und die Be-
sucher/innen durchscheiten die The-
menstationen »Heimatrecht – Hei-
matliebe – Heimatverlust – Heimweh
– Mehrere Heimaten«. Die Ausstel-
lung, im Layout des Köln-Darm-

städter Architekten-Büros Katz-
Kaiser, wartet mit vielen ungewöhn-
lichen Exponaten auf. Für Gruppen
und Schulklassen/-kurse werden
Führungen organisiert. Und Begleit-
veranstaltung bis zum Ende der Lauf-
zeit am 16. Mai 2015 sind auch noch
im Angebot.

2. BEGLEITBUCH

Iris Nölle-Hornkamp (Hrsg. für das
Jüdische Museum Westfalen): Hei-
matkunde. Westfälische Juden und
ihre Nachbarn, Essen (Klartext-
Verlag) 2014, 287 Seiten, zahlr. Abb.,
Hardcover, 29,95 € (Die Publikation
wird gefördert von der NRW-Stif-
tung.)

Von den ersten jüdischen Niederlas-
sungen in Westfalen über die Zeit der
»Assimilation« und der NS-Verfol-
gung bis hin zu den widersprüch-
lichen Selbstverständnissen jüdischer
Einwanderer der letzten Jahrzehnte:
Jüngere und renommierte Wissen-
schaftler und weitere Autoren
steuern systematische Analysen und
kleinere Schlaglichter bei, z. B. über
Landjuden und Akkulturation in
Westfalen, jüdischen Patriotismus
und Bürgerrechtskampf, Juden in
Vereinen und Kommunalpolitik, jü-
dische Handwerker und Landwirte,
Heimatverlust und Remigration, Ver-
folgung und Selbstbehauptung.

Mit Beiträgen von Reinhard Rürup,
Ulrike Schneider, Olaf Blaschke, Cor-
dula Lissner, Gisela Möllenhoff, Fritz
Ostkämper, Julian Voloj, Christina
Goldmann, Arno Herzig, Andreas
Meyer, Lore Shelley, Aubrey Pome-
rance, Jewgenij Kagan, Ruth Weiss
u.a.

3. HÖRBUCH

»Und alles lebt, was einst mit mir hier
lebte«. Westfälische Heimat – Jüdische
Nachbarn. Ein Hörbuch von J. Monika
Walther

Dieses Hörbuch ist im Jüdischen Mu-
seum erhältlich und lieferbar über den
Webshop des LWL-Medienzentrums. 
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4. WEBSITE

Ergänzend zu den anderen Präsenta-
tionen ist eine emen-Website ent-
standen: www.heimatkunde-jmw.de
Sie bietet einen eher assoziativen Ein-
stieg in die Ausstellungsthemen – mit
kurzen Geschichten und Skizzen, Au-
diosequenzen, Zitaten und Bilderse-

Über viele Jahrhunderte haben in
Westfalen Menschen christlichen
und jüdischen Glaubens in den
Städten und auf dem Land mitein-
ander oder zumindest nebeneinander
gelebt. Die NS-Diktatur hat diesen
Reichtum jüdisch-westfälischen Le-

bens brutal zerschlagen. Was geschah
hier vor Ort, bevor sich die Deporta-
tionszüge nach Osten in Bewegung
setzten? Das Hörbuch thematisiert
auch und gerade die Geschichte jüdi-
schen Lebens in Westfalen vor und
nach der Shoah – vom Mittelalter bis
in die höchst lebendige Gegenwart
heutiger jüdischer Gemeinden. 

rien, und soll auch zukünig als Ar-
chiv ausgebaut werden. Program-
mierung und Design sind dem Spon-
soring der Essener Agentur 31M zu
verdanken.

Nong
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Und das Ergebnis: Unsere Freunde
und Mitglieder, auch Dorstener Ver-
eine brachten in einem Zeitraum von
nur 6 Wochen mehr als 7.500 € auf –
mit dem Beitrag der Stiftung standen
somit dringlich benötigte 12.500 €
zusätzlich zur Verfügung; außerdem
steuerten die Sparkasse Vest Reck-
linghausen und die Firma Evonik In-
dustries weitere Spenden bei. Vielen
Dank für diese Solidarität!

Für unsere Wechselausstellung ab
Herbst 2014 haben wir für eine bedau-
erlicherweise und ohne unser Zutun
entstandene Deckungslücke zu
Spenden aufgerufen. Und die u.a. in
Fragen der Erinnerungskultur stark
engagierte Bethe-Stiung hatte uns zu-
gesagt, jede Spende zu Gunsten des
Projekts »Heimatkunde« zu verdop-
peln (bis zu einem Gesamtbetrag von
5.000 €). Damit erhgab sich eine
schöne Chance für die engagierte Fer-
tigstellung des Projekts.

DANKE! – ZUR »HEIMATKUNDE«-SPENDEN-AKTION
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Alle Fotos: Rüdiger Hornkamp



(Olha Sydor und ein 83jähriger Ho-
locaust-Überlebender) und Brody
(Dana Melnyk) brachte die Orte, ihre

Menschen und ihre Geschichte, ins-
besondere die der jüdischen Be-
wohner und ihre Gemeinden an-
schaulich nahe. Es gab eine Fülle von

Informationen aus erster Hand zur
politischen, wirtschaftlichen, kultu-
rellen und sozialen Situation in Polen
mit der Krakauer Journalistin Ag-
nieszka Sabor und zur Lage in der

Alle Reiseteilnehmer waren sich am
letzten Tag der siebentägigen Reise
im Oktober 2014, morgens beim
Frühstück im »Wiener Cafe« in Lem-
berg, einig. »Es hat alles gestimmt
und wurde sogar im Hinblick auf die
Erwartungen übertroffen«: eine per-

fekte Reiseorganisation von Ex
Oriente Lux, die exzellente Reiselei-
tung mit Pawel Krzak in Krakau und
Ausschwitz sowie Halina Tomkiw in

Lemberg und Brody, der Geburts-
stadt Joseph Roths. Ihre jeweils sehr
persönliche, sachkundige und enga-
gierte Leitung mit den »einge-
spielten« Reiseführern in Lemberg

Ukraine mit dem ukrainischen Kor-
respondenten Juri Durkat, bekannt
durch Berichte und Analyse zur

Ukraine für das ZDF, die TAZ und
andere deutsche Medien.

Es war eine exemplarische Reise
durch Zeit-Schichten und Zeitge-
schichte Osteuropas: die polnische
Herrschaft, die k.u.k. Monarchie, der
2.Weltkrieg mit der deutschen und

der sowjetischen Besetzung, der
dann folgenden Sowjetherrschaft bis
zu dem Ringen um demokratische
Strukturen seit 1989 bis heute. Be-
merkenswert sichtbar sind die unter-

KRAKAU, LEMBERG UND BRODY. 
NOTIZEN ZU EINER REISE
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IM KÖNIGREICH POLEN (10.JAHRH.) UND BESONDERS UNTER
KÖNIG KASIMIR DEM GROßEN ERHALTEN JUDEN 1334 
WEITGEHENDE RECHTE. POLEN WIRD ZU EINEM ORT DER

GRÖSSTEN JÜDISCHEN GEMEINDEN DER WELT.

IM MÄRZ 1968 WERDEN NACH DEM 6-TAGE-KRIEG
(ISRAEL – ARABISCHE STAATEN) DURCH BESCHUSS DER KOMMUNISTISCHEN

POLNISCHEN REGIERUNG DIE JUDEN AUS DEM LAND GEWIESEN
(DAS »TROCKENE POGROM«). SIE WERDEN ALS »VERRÄTER« 

STIGMATISIERT (»JUDEN SCHLAGEN DIE ARABER«).

ÜBER 80 % DER JUDEN IN DER
WELT STAMMEN AUS POLEN.

VON 3.9 MIO. POLNISCHEN JUDEN ÜBERLEBEN CA. 180.000 BIS
250 000 DIE SHOA. SIE WANDERTEN (Z.T. ILLEGAL) AUS, U.A. NACH ISRAEL.

1989 LEBEN ETWA 5.000 BIS 10.000
JUDEN IN POLEN, DIE MEISTENS IHRE JÜ-

DISCHE HERKUNFT VERBERGEN.

GEGENWÄRTIG WERDEN IN POLEN CA. 8000 BIS 12000 PERSONEN ALS
MITGLIEDER DEN JÜDISCHEN GEMEINDEN ZUGERECHNET. DIE

TATSÄCHLICHE ZAHL SCHÄTZT DAS MOSES SCHORR CENTRE AUF 100 000.

WIR BESUCHEN

»

»»

»

» »



schiedlichen Wege von Polen als
Mitglied der EU im sichtbaren Auf-
bruch und der Ukraine in der läh-
menden Zerreißprobe zwischen der
EU und Russland. Die Spurenlese
dieses historischen Aufrisses in der
Architektur der Städte, ihren präch-
tigen Bürger- und Rathäusern, impo-
nierenden Marktplätzen, das Stadt-
bild prägenden stilvollen Kirchen
und Synagogen, ihren Denkmalen,
Erinnerungsstätten und Ruinen, in
den erzählten Geschichten der Reise-
führer war beeindruckend, infor-
mativ, faszinierend und auch be-
drückend.

Wie ein roter Faden zog sich immer
wieder das Leben der Juden durch
diese wechselhafte Geschichte von
Krakau, Lemberg und Brody. Eine
Geschichte der Integration unter der
Herrschaft der Habsburger Monar-
chie, der Verfolgung und Vernich-
tung der Juden durch den deutschen
Eroberungs- und Vernichtungskrieg,
der Verlust an jüdischer Identität in
der Sowjetzeit und die schwierige
Suche nach einem Neuanfang jüdi-
schen Lebens nach der Unabhängig-
keit 1989 dort, wo nach der Zahl der
Überlebenden jüdisches Leben über-
haupt noch möglich ist.

Die Reisegruppe besuchten Orte der
Erinnerung in Krakau ( u.a.Ghetto-
helden-Platz), in Auschwitz und Bir-
kenau, in Lemberg und in Brody. Be-
fremdlich fiel der ungepflegte
Zustand des Mahnmals für die Ghet-
toopfer in Lemberg auf. Erschütternd
waren die zerfallende Synagogen-
Ruine von Wohnhäusern umgeben,

mitten in Brody und die manns-
hohen Grabsteinen des offenbar ver-
gessenen jüdischen Friedhofs, der
mit seiner Länge von einem Kilo-
meter fast bis an den Horizont reicht. 

Aller Orten Zeugnisse verschwun-
dener großer jüdischer Gemeinden,
die vor dem 2.Weltkrieg zum Teil
80% der Bevölkerung ausmachten,
von denen nur wenige Juden die
Shoa überlebten. Einer der vielen

nachhaltigen Eindrücke war die Ta-
gesfahrt nach Auschwitz/Birkenau,
diese »visuelle wie emotionale Kon-
frontation mit der nationalsozialisti-
schen Vernichtungsmaschinerie«, so
Dieter Apitsch, einer der Teil-
nehmer, die Auschwitz zum ersten
Mal besucht haben.

Die Vielfalt der Eindrücke und Infor-
mationen durch sachkundige wie
kritische Experten vor Ort aus erster
Hand und die Ausführungen und Di-
skussionen entlang dem Interesse der

Reisenden sind das unübertroffene
Plus einer Gruppen-Studienreise, die
auch diesmal wieder hervorragend
vorbereitet war von Elisabeth Schulte
Huxel vom Jüdischen Museum
Westfalen. 

Barbara Kammann und Markus
Pohl, die zum ersten Mal an einer
Studienreise des Museums teil-
nahmen, nannten beim genannten
Abscluss-Frühstück als bemerkens-

wert die offene Aufnahme in die Rei-
segruppe, die Qualität der Reiselei-
tungen und Führungen vor Ort, die
jeweils die Landessprache und
Deutsch sprechen, ihre jeweiligen
Heimatländer und Deutschland gut
kennen und insoweit sprachlich, hi-
storisch, politisch, kulturell und so-
zial ausgezeichnete Brückenbauer
sind. »Wir fahren gern wieder mit!«
So ihr Votum zum Abschied.

Werner Springer
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NACH DER ERNEUTEN STAATLICHEN
UNABHÄNGIGKEIT POLENS 1918 
LEBTEN MEHR ALS DREI MILLIONEN

JUDEN IN POLEN.

BIS 1941 LEBTEN 70.000 JUDEN
IN KRAKAU; HEUTE ZÄHLT DIE

JÜDISCHE GEMEINDE CA. 
120 MITGLIEDER, DIE MEISTEN

VON IHNEN SIND ÄLTER
ALS 65 JAHRE.

AM 4.7.1946 WERDEN IM POLNISCHEN KIELCE 42 POLNISCHE JUDEN, DIE
SICH VOR DER SHOAH RETTEN KONNTEN, IN EINER POGROMSTIMMUNG

AUF OFFENER STRAßE VON BEWOHNERN UMGEBRACHT.

WIR BESUCHEN

»
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Synagoge in Lemberg: Alte Inschriften
unter dem blätternden Sporthallenlack.

Lemberg. Boris Dorfman erzählt in der Synagoge

Krakau. Platz der Ghetto-Helden
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Verkehrssicherung in Brody

Der Friedhof in Brody. Nur die Grabsteine
erzählen von einer verschwundenen Welt.

Krakau: Kuppel der Boim-Kapelle

Photos: M
arkus Pohl und Barbara Kam

m
ann

Zaun in Kazimierz

WIR BESUCHEN
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Der Wawelsberg: Die Seele Polens

Brody. Wohnen
an der Synagoge

Lesung eines jiddischen Gedichtes von Mordechai Gebirtig.

Friedhof an der Remuh-Syn-
agoge. Grab des Rabbis Remuh
Moses Isserle (1525-1572)

Vielvölkerstadt Lemberg. Wand-
malerei in der armenischen Kirche

Johann Pinzel Museum in Lemberg. Der Meister der
Holzbildhauerei des 18. Jhd. schuf diesen Engel.

Krakau-Altstadt: Typisches 
Detail einer Hausbeschilderung

Jugendstil-Detail an einem öffent-
lichen Gebäude in Lemberg

Die Decke der Remuh-Synagoge

WIR BESUCHEN



wird gefragt: »Kennst du auch einen
Tag, an dem du und deine Familie aus-
ruhen?« und zur Synagoge: »Weißt du,
wo Menschen in anderen Religionen
zum Beten hingehen?«

Abschließend dürfen die Kinder ihr
Lieblingsexponat malen und die ganz
schnellen können noch ein Kreuzwort-
rätsel lösen.

Schulklassen erwartet am
Ende der Rallye eine gemein-
same Auswertung. Dabei
werden die emen der
Rallye noch einmal aufge-
griffen und knifflige Fragen
ergänzt, etwa, ob Gummibär-
chen koscher sind.

»Ich finde die Abwechslung schön,
dass man zwischendurch auch mal
Lieder hören kann und so…« Das sind
die Worte von Alexander, einem der
vier mutigen Jungs, die es am 12. Au-
gust wagten an einem Probelauf der
neuen Museumsrallye teilzunehmen.

Das Jüdische Museum hatte für den
letzten Dienstag in den Sommerferien
dazu eingeladen, bei
einem Probelauf der
Rallye mitzuma-
chen. Alle vier Jungs
und ihre Mütter
bzw. Großmütter
waren begeistert.
Das Fazit der Jungs:
Vier Daumen gingen
nach oben. Nach we-
nigen Änderungen ist
sie nun da: Die Mu-
seumserkundung für
Kinder. Ab sofort
können Kinder das
Museum eigenständig
erkunden. Dafür
werden sie mit einem kleinen He,
dem Audioguide sowie einem Sti aus-
gestattet und zur Schnitzeljagd ins Mu-
seum geschickt.

Die Rallye spricht viele Sinne an: Um
an die Lösungen zu kommen gilt es Ex-
ponate zu finden, Ausstellungstafeln
zu lesen, Geschichten und Lieder zu
hören, Stadtpläne zu entziffern und zu
rechnen. Zu entdecken gibt es vieles
Unbekanntes und bestimmt auch Be-
kanntes. Die Rallye ist in verschiedene
emen unterteilt. Der erste Teil be-
schäigt sich mit der Tora, dem
Mittelpunkt des religiösen Lebens. Da-
nach können Informationen zur Syn-
agoge gesammelt werden. Dabei wird
entdeckt, dass es auch in Dorsten einst
eine Synagoge gab. Die Kinder lernen
die wichtigsten jüdischen Feiertage
kennen und dürfen zum Abschluss
versuchen das Schofar zu blasen.

Und anders als in der Schule gibt es bei
manchen Fragen weder richtig noch
falsch sondern es kommt lediglich auf
das Gefühl der Kinder an. Zudem
werden andere Religionen mit einbe-
zogen. An der Station zum Schabbat

Der Probelauf zeigte, dass auch mit
wenig Vorkenntnis die Rallye gemei-
stert werden und somit einen guten
Einstieg in das ema Judentum
bilden kann. Dennoch, Schulklassen
wird empfohlen, den Museumsbesuch
in eine Unterrichtsreihe einzubinden
und die Museumserkundung nicht los-
gelöst zu behandeln.

Sie sind neugierig geworden? Erkun-
digen Sie sich beim nächsten Besuch
im Museum mal nach der Rallye und
wenn Sie Glück haben, dürfen viel-
leicht auch große Neugierige sich mit
He, Sti und Audioguide auf den
Weg machen.

Mareike Böke
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D IE MUSEUMSRALLYE – EIN NEUES ANGEBOT
FÜR JUNGE ENTDECKER UND ENTDECKERINNEN

Was hat diese Lokomotive mit Schabbat zu tun? 
Auch das gilt es bei der Erkundung herauszufinden.

An Chanukka feiern Juden ein Wunder. 
Wenn du dir eine Geschichte anhören möchtest,
kannst du die Nummer 94 drücken. 
Wie viele Tage brannten die Lichter? Du kannst es
herausfinden, wenn du die Kerzenhalter zählst.
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E LKANS ABWESENDE MENORA

Museen stellen dreidimensionale
Dinge aus, müssen aber auch gelegent-
lich mit Andeutungen auf die Vorstel-
lungskra ihrer Besucherinnen und
Besucher setzen. Gerade Museen zur
jüdischen Geschichte – die ja immer,
ob gewollt oder ungewollt, mit dem
ema »Verlust« zu tun haben –
kommen daran o nicht vorbei. Mit
(mindestens) einem Exponat tun wir
das auch in unserer Dauerausstellung
»Jüdische Lebenswege« (die zur Zeit
demontiert und ab Sommer 2015
wieder zu sehen ist): Das wohl wich-
tigste Werk des gebürtigen Dortmun-
ders Benno Elkan, die sogenannte
»Große Menora«, hätten wir wohl
auch mit Unterstützung der Bundesre-
gierung nicht als Leihgabe bekommen.
Zu wichtig ist sie dort, wo sie seit 1966
steht – schräg gegenüber dem israeli-
schen Parlament, der Knesset.

Wir haben dann mit einer kleinen Vi-
trine vorliebgenommen, in der ver-
schiedenste Souvenirs – ein T-Shirt,
Postkarten, ein Schlüsselanhänger
usw. – an dieses Werk von Elkan erin-
nern. Ein Künstler übrigens, der in
vielen Gattungen zuhause war – von
der Porträtbüste bis zur Großplastik,
von der Anatomie-Illustration bis zu
Karikaturen, Gedenkmedaillen und
Grabmalen, in der Literatur und in
Reiseberichten. Im internen Mu-
seumsjargon »die Kitsch-Vitrine« ge-
nannt, hat diese doch einen nicht zu
unterschätzenden Stellenwert für Ge-
spräche und Führungen in unserem
Museum, nach meinem Eindruck aus
mindestens vier Gründen:

Wussten Sie, dass die Menora, also der
siebenarmige Leuchter und zugleich
eine Anspielung an die Form des

Baums, das älteste und zentrale
Symbol des Judentums ist? Ihre Er-
wähnung im Zusammenhang des
Stiszelts während der 40jährigen Wü-
stenwanderung des Volkes Israel ver-
weist auf eine lange Tradition. Sie steht
als Symbol für Licht – Israel als ein
»Licht unter den Völkern« (Jes 42,6) –
und mit ihrer Baumform auch für die
Kra der Verwurzelung und Weiter-
entwicklung. Der heute viel stärker
wahrgenommene Davidstern, den Is-
rael in seine Flagge aufnahm, wurde
erst recht spät, in der zionistischen Be-
wegung der 1890er Jahre, mit jüdi-
scher Bedeutung aufgeladen. (Und
daher ist die Menora in das offizielle
Wappen Israels eingegangen.)

Die Skulptur von Elkan wurde nach
ihrer Fertigstellung im April 1956 als
»Geschenk des ältesten an das jüngste
Parlament der Welt«, also des briti-
schen an das israelische, übergeben.
Dies kann uns beiläufig daran erin-
nern, dass der Staat Israel nicht nur der
unentwirrbare Problemknoten ist, als
der er meist wahrgenommen wird,
sondern auch ein Stück Hoffnung, eine
»Utopie« nicht nur für Juden, sondern
für demokratische Bestrebungen im
ganzen Nahostraum erneut werden
könnte. Angeblich hatte Benno Elkan
auch erwogen, die Menora an einer
Hafeneinfahrt in Israel zu platzieren,
als Willkommens-Symbol, ver-
gleichbar mit der US-amerikanischen
Freiheitsstatue auf Ellis Island.

Die Erzählung, die diese Menora mit
ihren mehr als 30 Bildplaketten trans-
portiert, ist nicht irgendeine beliebige,
sondern fasst sozusagen das Grün-
dungsnarrativ des Staates Israel zu-
sammen: Sie verbindet nämlich die
Jahrtausende lange Geschichte des
Volkes Israel, von biblischen Zeiten,
Vertreibung, Selbstbehauptung und
Diaspora mit der Erfahrung der Shoah:
Die Bilder vom Warschauer Ghetto
z.B. verweisen auf eine der Begrün-
dungen des Staates. Über diese Inhalte
informieren wir manchmal in Veran-
staltungen, man kann aber auch im
Netz seriöse Angaben dazu finden (z.B.
unter www.menora.de). Die darin ein-
geschlossenen esen muss man nicht
für zwingend halten, aber man muss

sie kennen, wenn man heute über die
Zukun des Nahen Ostens mit disku-
tieren möchte, wenn man das Sicher-
heitsbedürfnis der Israelis begreifen
will, wenn man das Sendungsbewusst-
sein der Siedler in Galiläa verstehen
möchte usf. 

Und die »Große Menora« zeugt nicht
zuletzt von der Aneignung jüdischer
Geschichte durch einen »nichtjüdi-
schen Juden«! Benno Elkan war kein
besonders religiöser Mensch, er nahm
zwar als junger Mensch wohl am Dort-
munder Gemeindeleben teil, aber mit
seiner Etablierung als Künstler wuchs
die Distanz. Als Frankfurter Bürger en-
gagierte er sich gegen Nationalismus
und Kriegshetze. Erst Berufsverbot,
Zerstörung seiner Werke und indivi-
dueller Terror gegen seine Familie
unterstrichen ab 1933 seine Herkun.
Im britischen Exil wandte sich Elkan
zunehmend seinen jüdischen Wurzeln
zu und begann, Leuchter anzufertigen.
Er fertigt ca. zehn solcher Arbeiten,
darunter zwei Leuchter »Der alte und
der neue Bund« für Westminster
Abbey. Die Menora in Jerusalem ist der
letzte und größte Leuchter, den er an-
fertigte; der Künstler ließ sich in der
Arbeit daran ausführlich rabbinisch be-
raten. Dieses Werk soll nach Elkans ei-
genen Worten »das Hohelied in Bronze
von dem unsterblichen Leben unseres
Volkes, von seiner langen, tragischen
und herrlichen Geschichte« sein.

Und wenn dieses fünf Meter hohe Ex-
ponat schon nicht ins Dorstener Jüdi-
sche Museum kommen kann, so
kommt wenigstens ab und zu jemand
aus dem Museum bei der Skulptur
vorbei (siehe die Bilder aus den Jahren
1992 und 2013).

Norbert Reichling
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schen Stadtgesellscha – der Politik,
Wirtscha und befreundeten Ver-
einen – wurde als wichtiger Akzent
benannt.

DORTMUND: Der Vorstand der Jüdi-
schen Gemeinde Groß-Dortmund hat
im Sommer 2014 einen neuen Ge-
schäsführer eingestellt. Sein Name ist
Leonid Chraga, er ist 32 Jahre alt, ver-
heiratet, und spricht Deutsch und Rus-
sisch. Leonid Chraga ist der Sohn des
Geschäsführers der Jüdischen Ge-
meinde Bochum. Er ist gelernter Ver-
waltungsangestellter und war in der
Bochumer Gemeindejugend und als
Jugendleiter der Gemeinde Duisburg-
Mülheim/Ruhr-Oberhausen aktiv. 

MITGLIEDERENTWICKLUNG IN WESTFALEN:
Bereits seit einigen Jahren ist zu ver-
spüren, dass der Zustrom von jüdi-
schen Zuwanderern nachgelassen hat;
das Einwanderungsgesetz 2005 hat die
»Latte höher gelegt«, und auch der
hohe Altersdurchschnitt der Gemein-
demitglieder trägt zu einem lang-
samen Schwund bei. Die Statistiken
der Zentralwohlfahrtsstelle der Juden
(ZWSt) lassen diesen Trend auch in
Westfalen erkennen. Hinter der Ge-
samtzahl von etwa 6.500 Mitgliedern

DORTMUND: Die Dortmunder Jüdische
Gemeinde konnte im Mai 2014 die
Neuanschaffung und Einweihung
einer neuen Tora-Rolle feiern. Dies
wurde als Fest auf den Dortmunder
Straßen begangen: Gemeindemit-
glieder und andere Bürger Dortmunds
begleiteten mit Liedern und Tänzen
den Weg vom Dortmunder Süd-
bahnhof zur Synagoge. Diese wichtige
Investition in das Gemeindeleben, als
Ersatz für eine alte verblassende Rolle
angescha, wurde aus Spenden der
Gemeindemitglieder aufgebracht; ins-
besondere die Familie Pustilnik steu-
erte im Gedenken an ihren verstor-

benen Sohn eine große Summe bei.
Dass ein solcher Vorgang so öffentlich
gefeiert werden konnte, erfreute viele
Beteiligte, wie z.B. Rabbiner Avichai
Apel: »Genau wie die Torarollen, die
endlich aus ihren Verstecken befreit
sind, brauchen auch wir uns nicht zu
verstecken.« 

MÜNSTER: Die jüdische Kultusge-
meinde Münster hat im Mai 2014
ihren Vorstand neu gewählt. Als Vor-
stand wurden mit großer Eindeutig-
keit im Amt bestätigt Sharon Fehr (1.
Vorsitzender), Karina Hoensbroech
und Anatolij Bekker (Stellvertre-
ter/in). Als wichtige Vorhaben der
nächsten Amtsperiode nannte die Ge-
wählten, die ca. 500 Mitgliedern vor-
stehen, unter anderem die Sanierung
der Gemeinde-Mikwe und des Altbau-
daches der Synagoge sowie den Bau
einer Einsegnungshalle für den jüdi-
schen Friedhof. Auch die intensivierte
Zusammenarbeit mit der Münster-

in den westfälischen Mitgliedsge-
meinden des Zentralrats verbergen
sich aber große Unterschiede – so hat
die kleinste Kultusgemeinde (Pader-
born) 52 Mitglieder, die größte (in
Dortmund) 3.026.

KÖLN: Die Synagogen-Gemeinde
Köln, die neben den Landesverbänden
Westfalen und Rheinland einen
Sonderstatus genießt, wählte im Mai
2014 einen neuen Gemeindevorstand.
Für die nächsten drei Jahre werden
vier, statt bislang drei, Mitglieder dort
mitarbeiten, und zwar Isabella Farkas,
Abraham Lehrer, Bettina Levy (als
neues Mitglied) und Michael Rado. M.
Rado ist seit 10 Jahren im Vorstand, I.
Farkas ist seit 14 Jahren. Sie ist
außerdem in Fragen des Sports, z.B.
bei TuS Makkabi Köln, engagiert. Ab-
raham Lehrer leitet im Hauptberuf die
Zentralwohlfahrtsstelle der Juden in
Deutschland und insofern sozialpoli-
tisch aktiv. Ihm ist es auch wichtig,
den »Alteingesessenenmit weiter in
der Gemeinde eine Heimat zu bieten.
B. Levy wird sich auf die jüngeren Mit-
glieder der Gemeinde konzentrieren.
Die Kölner Gemeinde unterhält auch
Begegnungszentren in den Stadtteilen
Porz und Chorweiler.

AUS DEN JÜDISCHEN GEMEINDEN12
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Mitgliederzahlen jüdischer Kultusgemeinden in Westfalen 
(Zentralratsgemeinden*) 1989–2013
*bis auf eine Doppelmitgliedschaft sind hier liberale Gemeinden nicht miterfasst
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Özdemir, Ingo Schulze, Herta Müller
und viele andere.

»STEFAN ZWEIG – GESAMMELTE WERKE«
Stefan Zweig

Leinen, Anaconda 2014, 9,95 €

Im Werk von Stefan Zweig sind
Zeiten aufgehoben, die für immer ver-
gangen sind, doch in seiner wunder-
baren Literatur fortleben. Diese reiche
Auswahl aus dem umfassenden Ge-
samtwerk des österreichischen
Schristellers versammelt viele seiner
bekanntesten und wichtigsten Erzähl-
texte, unter ihnen die 'Schachnovelle',
den Novellenzyklus 'Verwirrung der
Gefühle' und zahlreiche seiner mei-
sterlichen Geschichten wie 'Der
Amokläufer', 'Die Frau und die Land-
scha' und 'Episode am Genfer See'..

»DER THRONFOLGER«
Ludwig Winder

Zsolnay 2014, 26,00 €

Sonntag, 28. Juni 1914, 10.45, Sara-
jevo, Ecke Franz-Joseph-Straße/Ap-
pelkai: Mit zwei Pistolenschüssen
tötet der 19-jährige Gavrilo Princip
den Thronfolger Franz Ferdinand
und dessen Frau Sophie. Einen
Monat später erklärt Österreich dem
Königreich Serbien jenen Krieg, der
den Ersten Weltkrieg auslöst. Franz
Ferdinand d Este, Neffe des Kaisers
Franz Joseph, war ein Tyrann, scheu
und voller Menschenverachtung, der
den Tod des Monarchen Franz Jo-
seph herbeisehnte und widersprüch-
liche Staatspläne entwarf. In diesem
biographischen Roman, der nach Er-
scheinen 1937 sofort verboten wurde,
verdammt Ludwig Winder seinen
armseligen Helden jedoch nicht, son-
dern zeigt, wie erstarrt das habsburgi-
sche Hofzeremoniell war – eine
Wiederentdeckung hundert Jahre
nach dem Attentat von Sarajevo.

»COOLE ELTERN LEBEN LÄNGER«
Wladimir Kaminer

Manhattan 2014, 17,99 €

Wenn die Kinder erwachsen werden,
beginnt für viele Eltern ein Albtraum

»LESEREISE JERUSALEM«
Gil Yaron

Picus Verlag 2014, 14,90 €

Sie ist eine Stadt des Friedens und
doch der Brennpunkt eines hundert
Jahre alten Konflikts. Eine Stadt der
Sehnsüchte, die von Tausenden ihrer
Bewohner verlassen wird. Eine Stadt
des Glaubens, die so manchen zum
Zyniker werden lässt; eine Stadt der
Hoffnung, an der unzählige verzwei-
feln: Jerusalem.

Gil Yaron taucht tief ins facettenreiche
Leben einer zerstrittenen, um Norma-
lität ringenden Bevölkerung ein. Seine
Geschichtenbilden ein literarisches
Wechselbad zwischen Tempelberg
und Hightech-Firmen, zwischen ara-
bischen Dörfern und israelischen Ir-
renanstalten, zwischen Polizeiwachen
und verfallenden Parlamente. Trotz
der Konflikte, die es beschreibt, bleibt
das Buch eine Ode an das Menschliche
der himmlischen Stadt.

»WAS HAT DER HOLOCAUST MIT
MIR ZU TUN ?« 

Harald Roth
Pantheon, 2014, 14,99 €

Was geht mich das noch an? Was hat
der Holocaust mit mir zu tun? Diese
Frage wollen viele, vor allem junge
Menschen, ganz und gar nicht rheto-
risch verstanden wissen. Umfragen
zeigen, dass die Mehrzahl der Jugend-
lichen großes Interesse an der natio-
nalsozialistischen Vergangenheit hat
und eine Auseinandersetzung für sehr
sinnvoll hält. Verordnete Betroffen-
heit lehnen die jungen Leute jedoch
ab. Dagegen stellen sie Fragen:
Warum werden Menschen ausge-
grenzt? Wie werden »normale« Men-
schen zu Massenmördern? Hätte man
den Holocaust verhindern können?

Harald Roth hat prominente Bei-
träger ganz unterschiedlichen Alters
und Hintergrunds versammelt, die
reflektierte und zuweilen überra-
schende Antworten geben: Inge
Deutschkron, Hans-Jochen Vogel,
Otto Dov Kulka, Lena Gorelik, Cem

namens Pubertät. Das muss nicht
sein! Wladimir Kaminer und seine
Familie stürzen sich kopfüber in
dieses Abenteuer aus Facebook-
Partys, unsichtbaren Schnurrbärten,
Liebeskummer und der Frage, ob
man das Haus in einer kreativ zerlö-
cherten Jeans verlassen darf, die
kaum noch als Rock durchgehen
würde. Die Rebellion im Kinder-
zimmer ist ohnehin nicht aufzu-
halten, besser also, sich mit Gelassen-
heit zu wappnen, die Flatrate jenes
Anbieters zu erwerben, bei dem auch
die Freundin des Sohnes Kundin ist,
und die Kinder auch einfach mal in
Ruhe vor sich hin reifen lassen.

»DIE JURISTISCHE UNSCHÄRFE EINER EHE«
Olga Grjasnowa

Hanser 2014, 19,90 €

»Man braucht nicht auf die Midlife-
Crisis zu warten, man kann sein Leben
auch schon mit Mitte Zwanzig wun-
derbar gegen die Wand fahren.« –
Olga Grjasnowa erzählt von zwei
Frauen und einem Mann, die von
Liebe träumen, aber auch nicht
wissen, wie man mit der Liebe lebt.
Eine rasante Dreiecksgeschichte zwi-
schen Berlin und Baku und ein unge-
heuer direkt erzählter Roman über
Glück und Unglück in einer Zeit, da
alles möglich scheint.

VERFOLGT VON LAND ZU LAND. 
JÜDISCHE FLÜCHTLINGE IN
WESTEUROPA 1938-1944

Insa Meinen/Ahlrich Meyer
Schöningh 2013, 39,90 €

Insa Meinen und Ahlrich Meyer be-
geben sich auf die Spuren von Juden
aus Deutschland und Österreich, die
ab 1938 vor der antisemitischen Ge-
walt nach Belgien flüchteten. Auch
berichten sie erstmals über die schon
im Zeichen des Genozid stehenden
Fluchten von Juden innerhalb West-
europas ab 1941/42. Der Leser be-
kommt ein eindrückliches Bild
davon, welche immer neuen Anstren-
gungen die Menschen auf sich

BUCHEMPFEHLUNGEN DER LITERATURHANDLUNG

NEUE BÜCHER

FORTSETZUNG NÄCHSTE SEITE… 



und in der von ihr initiierten Regenbo-
genwerkstatt in Dorsten sowie ihren
Malaktionen mit palästinensischen
Kindern in Bethlehem. Sie beteiligte
sich mit mehreren Bildern 2013 beim 6.
Weihnukka-Kunst-Markt des Jüdi-
schen Museums. 

Gisela Paul war eine kooperative, enga-
gierte und auch streitbare Frau mit

Gisela Paul starb am 16. Juni 2014. Die
engagierte Künstlerin war lang Mit-
glied des Museums-Vereins und hat
sich immer wieder mit Anregungen,
Kritik, Einwürfen und Aktionen an
der Entwicklung des Jüdischen Mu-
seums Westfalen beteiligt. Unver-
gessen ist der Collagen-Workshop mit
Jugendlichen zu Collagen von John
Elsas, einer viel beachteten Wechsel-
ausstellung 2011 Inspiriert von den
Bildern des jüdischen Künstlers, der
nach seinem Berufsleben als Kauf-
mann und Börsenmakler in Frankfurt
mit verschiedenen Materialien kleine
Bilder mit Weisheiten, Ratschlägen
und Sprüchen für seine Enkel produ-
zierte, begleitete Gisela Paul eine
Gruppe von 10 Jugendlichen bei ihren
eigenen Entwürfen von frei assozi-
ierten Collagen in ihrem Atelier in der
Martin Luther Strasse in Dorsten. 

Sie hatte Freude am Umgang mit
jungen Menschen, bei uns im Museum

einem tiefen Interesse an christlicher
und jüdischer Religion. Sie verließ 2013
unseren Verein, weil nach ihrer Auffas-
sung das Museum zu wenig die Sache
der Palästinenser in der Auseinander-
setzung mit Israel in den Fokus gerückt
habe. Wir widersprachen mit Hin-
weisen auf thematische Bezüge in un-
serem Programm. Wir versuchten zu
erklären, dass wir die Aufgabe des Jüdi-
schen Museums Westfalen zuvorderst
darin sehen, jüdisches Leben in
Deutschland, seine Geschichte und
seine gegenwärtige Entwicklung in
Deutschland durch vielfältige Veran-
staltungen mit Vorträgen, Ausstel-
lungen, Musik, Workshops sowie Bil-
dungsangebote an Lehrer und Schüler
bekannt zu machen und zur Ausein-
andersetzung einzuladen.

Mit Respekt und Trauer gedenken
wir der Künstlerin und Begleiterin
Gisela Paul.

Werner Springer

ZUM TOD VON GISELA PAUL
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SCHALO
M P R E S S U M

HERAUSGEBER: Verein für jüdische Geschichte und Religion e.V. Dorsten
REDAKTION: Dr. Norbert Reichling (verantwortl. im Sinne des Presserechts), Johanna Eichmann, 

Anke Klapsing-Reich, Christina Schröder, Prof. Dr. Werner Springer, Mareike Böke
ANSCHRIFT: Schalom, Jüdisches Museum, Julius-Ambrunn-Str. 1, 46282 Dorsten, www.jmw-dorsten.de
EMAIL: info@jmw-dorsten.de
ERSCHEINUNGSWEISE: Zweimal jährlich im Eigenverlag
LAYOUT: Leoni Buscher, Recklinghausen
SATZ: Dr. Pascal Dietrich, Aachen
FÖRDERER: Die Herausgabe von Schalom wird gefördert durch die Kreisverwaltung 

Recklinghausen (Druck)
VERTRIEB: Schalom ist eine kostenlose Zeitschrift (Postversand) für die Mitglieder, Freunde und Förderer des

Vereins für jüdische Geschichte und Religion und des Jüdischen Museums Westfalen. Nichtmit-
glieder können Schalom gegen eine Gebühr von 5 € pro Jahr beziehen.
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nahmen, um sich und ihre Familien
vor dem Untergang zu bewahren. Im
Mittelpunkt stehen die Rettungsver-
suche der vielen »namenlosen« jüdi-
schen Flüchtlinge. Ihre Schicksale
werden aus verstreuten Akten, Kar-
teien und Transportlisten der Todes-
züge nach Auschwitz erschlossen.
Das Buch würdigt diejenigen, die der
nationalsozialistischen Vernich-
tungspolitik zum Opfer fielen und
über deren Widerstand bislang kaum
etwas bekannt war.

»DEUTSCHE(S) IN PALÄSTINA
UND ISRAEL«

José Brunner (Hrsg.):
Wallstein 2013, 36.00 €

Welche Kontexte und Beweggründe
brachten unterschiedliche Gruppen
von Deutschen zu verschiedenen
Zeiten nach Palästina und Israel? Die
Autoren analysieren die vielfältigen
Wege, durch die deutsches Kulturgut
in die hebräische Kultur aufge-
nommen wurde: von den Kochbü-

chern für Jeckes bis hin zu religiösen
Ritualen.

Zudem wird
das gegen-
wärtige
Deutschland-
bild der Is-
raelis mit
dem Israel-
bild der
Deutschen
verglichen.

FORTSETZUNG VON SEITE 13… 



WER WAR MARGOT SPIELMANN ?

»Willst du immer weiter schweifen?
Sieh das Gute liegt so nah. Lerne nur
das Glück ergreifen; denn das Glück
ist immer da.« Einen Merkstein hatte
Ilse Cohen ihrer Freundin Margot
Spielmann mit diesen Worten in
ihrem Poesiealbum hinterlassen
wollen. Zum ewigen Gedenken
schrieb Inge Sternfeld am 24.3.1939 in
das Album: »Wenn du einst in späten
Tagen dieses Büchlein wirst durch-
schlagen, so denke dran, wie froh wir
waren (…).« Dieser Einträgt trägt ein
Datum, an dem die schönen Erinne-
rungen an eine glückliche Zeit
langsam verblassten und dem
Schrecken der Nationalsozialistischen
Herrscha gewichen waren. Denn das
Glück, das ihr so viele Freunde in
ihren Alben wünschten, blieb ihr und
auch vielen anderen am Ende ver-
wehrt. Margot Spielmann steht dabei
exemplarisch für das Schicksal vieler
junger jüdischer Mädchen, die ge-
meinsam mit ihrer Familien depor-
tiert und ermordet werden sollten.

Margot Spielmann wurde am
11.9.1926 geboren und lebte bei ihrer
Großmutter Henriette Breuer, deren
Nachnamen sie auch später trug, in
Gelsenkirchen. Ab 1942 lebte das 16-
Jährige Mädchen zusammen mit ihrer
Mutter Luise Breuer und ihrem Stief-
vater Curt Kopf in einem »Judenhaus«
in der Augustastraße 7 in Gelsenkir-
chen. Wie Ihr Opa Julius als letzte
Worte in einem Brief an sie schrieb,
»Vom Hause gehen alle Juden«,
wurden auch ihre Großeltern im Jahre
1942 nach eresienstadt deportiert.
Mit der Hoffnung eines vorläufigen
Abschiedes verbunden und dem
Wunsch, dass sich die Familie bald in
Gelsenkirchen wiedersehe, verab-
schiedete er sich von seiner Enkelin.
Um diesem Schicksal einer Deporta-
tion zu entgehen, flohen ihre Eltern
gemeinsam mit Margot in das unbe-
setzte Frankreich. Ihre Flucht nahm
jedoch ein dramatisches Ende, als die
gesamte Familie entdeckt und ver-
haet wurde. Durch dieses Ereignis
erlebte die zuckerkranke Margot einen
Schock und wurde ins Krankenhaus in
Mulhouse eingeliefert. Ihre Mutter

wurde von ihrem Mann getrennt und
in ein Zuchthaus in Münster inter-
niert. Ihre Tochter, soll nach dem Be-
richt einer Ärztin, während des Trans-
ports in ein schweres Zuckerkomma
gefallen sein, aus dem sie nicht mehr
aufwachte. Im Krankenhaus habe man
sich nicht um eine Wiederbelebung
bemüht, um ihr nach Aussage der
Ärztin ein friedliches Ende zu ge-
währen. Ihre Mutter Luise Breuer
wurde zunächst in das Konzentra-
tionslager Ravensbrück de-
portiert. Zusammen mit
ihrem Mann, der zuvor in
Sachsenhausen interniert
war, kamen beide im Lager
Auschwitz um.

Die Geschichte der Margot
Spielmann wurde vor allem
durch ihre zwei erhaltenen
Poesiealben bekannt. Diese
Schristücke überlebten den
Krieg, weil die älteste
Tochter ihrer Großmutter, Elfriede
Prüe, die beiden Alben, die in der
Wohnung hinterlassen waren, an sich
nahm und verwahrte. Die Poesiealben
enthalten persönliche, handschri-
liche Einträge ihrer Eltern, Geschwi-
ster und Freunde in einem Zeitraum
von 1936 bis 1941. Aus dem Buch
lassen sich viele Eindrücke und Emo-
tionen einfangen, die die Mädchen da-
mals empfanden – ihre Gefühle und
Gedanken in einer Zeit, in der die
Ausgrenzung von Juden in Deutsch-
land in vielen Bereichen der Gesell-
scha fortgeschritten war und ihnen
bald noch schlimmeres bevor stehen
sollte. Das zweite Buch aus den Jahren
1939 bis 1941 lässt deutlich werden,
wie bewusst die Mädchen diese Ein-
drücke und Ereignisse ihrer Zeit auf-
nahmen und mit ihren Worten zum
Vorschein brachten. Viele Einträge
enthielten vor allem aufmunternde
Botschaen. »Rüstig vorwärts-
schreiten auf der Lebensbahn, immer
tapfer streiten gegen Lug und Wahn.«
Ihrer jüdischen Herkun und ihrer Si-
tuation bewusst, wollten ihre Freun-
dinnen so auch selbstbewusst Zeichen
ihres »Jüdischseins« hinterlassen und
taten dies mit Worten, wie »Bei allen

Sorgen Groß und Klein, sollst du
immer stolze Jüdin sein«. 

Beide Alben der Margot Spielmann
werden heute im Jüdischen Museum
verwahrt und können dort in der Aus-
stellung besichtigt werden. Zum Ge-
denken und als Erinnerung an die
vielen anderen Menschen, die ein ähn-
liches Schicksal erleiden mussten, ver-
leiht das Jüdische Museum Westfalen
in Dorsten jedes Jahr an herausra-

gende Schülerarbeiten, die
sich mit den emen zur
deutsch – jüdische Ge-
schichte in Vergangenheit
und Gegenwart beschäf-
tigen, den Margot Spiel-
mann – Preis.

Das Schicksal, der Men-
schen, die in den Alben
einen Eintrag hinter-
lassen haben, lässt sich
nicht mehr bei allen ver-

folgen. Viele kamen in der Shoa ums
Leben oder man erfährt bis heute
nichts Näheres über ihr Schicksal. Ei-
nige Einträge jedoch fanden durch
Zufälle den Weg an die Öffentlichkeit.
Zwei junge Mädchen, die Schwestern
Margit und Annemarie Zorek, tau-
chen in dem Poesiealbum von Margot
Spielmann auf. Durch die Begegnung
mit der Professorin und KZ-Überle-
benden Dr. Gertrude Schneider, die
bei einem Besuch im Jüdischen Mu-
seum Westfalen die Einträge der
Margit Zorek entdeckte und über ihr
Zusammentreffen mit ihr im KZ be-
richtete, erfuhr man näheres über das
Schicksal der beiden Schwestern.
Beide Mädchen starben im Konzen-
trationslager Kaiserwald an den
Folgen medizinischer Experimente,
für die man die jungen Mädchen miss-
braucht hatte. In den Poesiealben
enden die Einträge o mit den Worten
»Zum steten Gedenken an deine
Freundin«. Dank der Poesiealben der
Margot Spielmann bleiben diese
jungen Menschen heute in den Er-
innerungen und Gedanken der Leute
erhalten.

Jennifer Böther
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Jugendliche im Nationalsozialismus«
aufgreifen. Sie wird zugleich Grund-
prinzipien menschlichen Handelns di-
skutieren und so eine Anbindung an
gegenwärtige gesellschaliche Fragen
und Prozesse ermöglichen, ohne je-
doch die Singularität der NS-Verbre-
chen infrage zu stellen. Die neue
Struktur der Ausstellung umfasst
Aspekte von Handlungs- und Erfah-
rungsebenen, wie etwa Mut, Hoff-
nung, Angst, Gewalt, Verzweiflung,
Dilemmata, Rettung, Heimatverlust,
Verführung – Aspekte, die auch heu-
tige Kinder und Jugendliche kennen.

DORTMUND: Die Dauerausstellung
»Widerstand und Verfolgung in Dort-
mund 1933-1945« in der Mahn- und
Gedenkstätte Steinwache auf der
Nordseite des Hauptbahnhofs erfreut
sich ungebrochener Beliebtheit und
hoher Besucherzahlen – so besuchten
20.540 Menschen 2013 das Haus.
Allerdings ist das Gezeigte mehr als in
die Jahre gekommen: Über 30 Jahre
hat sie auf dem Buckel. Daher soll nun
eine komplett neue Ausstellung her.
Drei bis vier Jahre wird es dauern, bis
die neue Ausstellung am historischen
Ort in der Nordstadt fertig ist. Die
Mahn- und Gedenkstätte in Dort-
mund ist eine der letzten Ausstel-
lungen in Nordrhein-Westfalen, die
noch nicht vollständig überarbeitet
worden ist. Sie entspricht damit nicht
den modernen Sehgewohnheiten und
dem Stand der NS-Forschung. Der
Leiter der Steinwache, Stefan Mühl-
hofer: »Der Ort selbst wird ernster ge-
nommen, das Polizeigeschehen, die
Täter und Strukturen dann deutlich
herausgearbeitet.« Neu ist seit 2014
eine kostenlose »Steinwachen-App«:
Sie führt zu Orten im Dortmunder
Stadtgebiet, an denen Facetten der Ge-
schichte des Nationalsozialismus
nachvollzogen werden können und
soll allmählich ausgebaut werden.

DUISBURG: Nach 15 Jahren fruchtloser
Diskussion – wir berichteten in
Schalom Nr. 72 – kommt die Errich-
tung einer Gedenkstätte zur NS-Zeit
in Duisburg voran. Im November
2013 wurde ein Ratsbeschluss gefasst,

MÜNSTER: Nach mehr als zehn Jahren
steht in der Münsteraner Gedenkstätte
»Villa ten Hompel« eine inhaltliche
wie gestalterische Neukonzeption des
Ausstellungsbereichs an. Mit neuen
Forschungsergebnissen, einer Ausstel-
lungsarchitektur, die veränderte Seh-
gewohnheiten der Besucherinnen und
Besucher berücksichtigt, und vielfäl-
tigen pädagogischen Angeboten wird
die Villa ten Hompel ab 2015 ein

neues Ausstellungs- und Bildungsan-
gebot präsentieren. Bund, Land, Kom-
mune und die Sparkasse Münsterland
Ost fördern das Projekt mit gut einer
Million Euro. »Geschichte – Gewalt –
Gewissen« heißt das Leitthema der
neuen Dauerausstellung, deren Eröff-
nung für Ende März 2015 vorgesehen
ist. Die Schirmherrscha wird Mini-
sterpräsidentin Hannelore Kra über-
nehmen.

DÜSSELDORF: Die Mahn- und Gedenk-
stätte Düsseldorf hat von 1987 bis
2011 die Ausstellung »Verfolgung und
Widerstand in Düsseldorf 1933-1945«
gezeigt, in der Persönlichkeiten und
Gruppen vorgestellt wurden, die in
Düsseldorf verfolgt wurden oder
Widerstand geleistet haben. Eine neu
konzipierte Dauerausstellung in er-
weiterten Räumlichkeiten wird vor-
aussichtlich im Frühjahr 2015 am
alten Standort eröffnet werden und
das ema »Düsseldorfer Kinder und

der ein Konzept und einen Zeitplan
einschloss: In Zusammenarbeit von
Stadtarchiv und Stadtmuseum wird
2015 eine »Geschichtswerkstatt« und
»Denkstätte« gegründet; ab sofort
werden kontinuierlich Veranstal-
tungen über die NS-Zeit und die
Lehren für Menschenrechte heute 
angeboten. Und Ende 2015 werden
die Räume des bisherigen Museums
der Stadt Königsberg (das nach Lü-
neburg umzieht) frei und für ein
»Zentrum für Erinnerungskultur,
Menschenrechte und Demokratie«
hergerichtet. Zu dessen Aufgaben 
gehören lokalgeschichtliche NS-For-
schung, Bildungsarbeit mit Zeit-
zeugen und deren Nachkommen
sowie der Aufbau von Datenbanken.
Der gewählte biografische Ansatz 
soll Opfer- und Täter-Lebenswege
gleichermaßen berücksichtigen. Ab
2016 soll eine Dauerausstellung auf
300 qm auch mit Hilfe bürgerschaft-
lichen Engagements erarbeitet
werden; die langjährigen Vorar-
beiten von Gewerkschaftsjugend und
anderen Initiative sollen dort ein-
fließen. Parallel dazu entsteht 2015
im Stadthistorischen Museum eine
neue Abteilungv »Jüdisches Leben in
Duisburg von 1918 bis 1945«.

SOLINGEN: Ein »Zentrum für verfolgte
Künste« wird in absehbarer Zukunft
in Solingen entstehen. Wie die Kom-
mune nun bekannt gab, hat der Land-
schaftsverband Rheinland soeben
seine kontinuierliche Beteiligung an
diesem Projekt zugesagt. Im Kunst-
museum Solingen werden zukünftig
Ausstellungen und andere Aktionen
zur Kunst und Literatur der vom Na-
ziregime Verfolgten gezeigt. Auf der
Basis von Werken und Biografien
vorbildhafter, widerständiger Persön-
lichkeiten aus Film und Literatur,
Malerei und Architektur, Musik und
Theater bis hin zu Geistes- und Na-
turwissenschaften und Sport wird das
Museum auch an Künstler erinnern,
die in der DDR verboten, schikaniert
und vertrieben wurden. Den Aufruf
für dieses Zentrum hatten schon 1994
mehr als 50 AutorInnen unter-
schrieben.
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HERBST 1944: DREH DES FILMS »THERESIENSTADT«

Zwischen August und September 1944
wurde im Ghetto eresienstadt ein
Propagandafilm gedreht, der heute
unter dem Titel »eresienstadt. Ein
Dokumentarfilm aus dem jüdischen
Siedlungsgebiet« bekannt ist. Teil-
weise findet sich auch noch die zyni-
sche und falsche Benennung »Der
Führer schenkt den Juden eine Stadt«,
welche wohl von Überlebenden, die
den Dreh des Film miterlebt hatten,
nachträglich in Erinnerungen geprägt
wurde. Lange Zeit galt dieser Film als
verschollen oder man ging davon aus,
dass er kurz vor der Befreiung des
Ghettos im Mai 1945 durch die Rote
Armee bewusst zerstört worden war.
Erst als unter anderem 1964 circa
fünfzehn Minuten des Films im Prager
Filmarchiv und 1987 24 Fragmente,
die insgesamt etwas mehr als sieben
Minuten umfassen, in Yad Vashem
gefunden wurden, begann die wissen-
schaliche Beschäigung mit dem
Film, seinen Auraggebern und seiner
Herstellung. Eine vollständige Fas-
sung wurde bislang nicht gefunden,
aus den verschiedenen gefundenen Se-
quenzen und Fragmenten konnten
bislang aber circa 80 Prozent des Films
rekonstruiert werden, die auch auf
YouTube zu finden sind.

Heute weiß man, dass der Film seinen
Ausgangspunkt wohl Ende Juni 1944
bei Hans Günther (1910-1945), dem
damaligen Leiter des Zentralamts zur
Regelung der Judenfrage in Böhmen
und Mähren, nahm. Das Reichspropa-
gandaministerium war bei der Entste-
hung des Films nicht beteiligt, viel-
mehr kontrollierte die SS vor Ort in
eresienstadt die Organisation und
Durchführung. Den Überlegungen,
einen weiteren Film in eresienstadt

– 1942 war hier bereits ein Film ge-
dreht worden, über den es allerdings
kaum Informationen gibt – zu drehen,
war ein Besuch einer dänischen Dele-
gation sowie von Vertretern des Inter-
nationalen Roten Kreuz des Ghettos
am 23. Juni vorausgegangen. Ziel des
Films sollte es nämlich nun sein, vor
allem Vertreter von ausländischen In-
stitutionen und Hilfsorganisationen
über die vermeintlich guten Lebensbe-
dingungen in eresienstadt zu infor-
mieren, diese zu beruhigen und wei-
tere kritische Nachforschungen über
die NS-Judenverfolgung zu verhin-
dern. Für die Öffentlichkeit war der
Film vermutlich nicht bestimmt. Um
diese Ziele erfüllen zu können, wurde
das Ghetto ab Ende des Jahres 1943
nach außen hin verschönert und mehr
und mehr zum »Vorzeigeghetto« um-
gestaltet. Der Film sollte zeigen, dass
die Juden in eresienstadt sich selbst
verwalteten, ihr Leben frei gestalten
konnten und vom Kulturleben vor Ort
profitierten. Im Sommer 1944 schließ-
lich wurde der bekannte jüdische Re-
gisseur Kurt Gerron (1897-1944), der
selbst kurz zuvor nach eresienstadt
deportiert worden war, zur Herstel-
lung des Films verpflichtet: Er musste
das Drehbuch schreiben, Darsteller
unter den Inhaierten aussuchen, die
möglichst prominent waren und in
ihrem Aussehen den jüdischen Stereo-
typen zu entsprechen hatten, sowie
Regie führen und Schnittvorschläge
vorlegen. 

Gedreht wurde der Film dann vom 16.
August bis zum 11. September 1944.
Die überlieferten Sequenzen folgen
dem Tagesablauf der ausgewählten
Personen und zeigen diese bei der
Verrichtung verschiedener handwerk-
licher Tätigkeiten in unterschied-
lichen Werkstätten. Hierbei legten die
Verantwortlichen großen Wert auf
das Zeigen von Freizeitaktivitäten und
kulturellen Veranstaltungen: Gefilmt
wurden ein Karten- sowie ein Fußball-
spiel, Hand- und Gartenarbeit, Vor-
träge und Bibliotheksbesuche sowie
die Uraufführung der »Studie für
Streichorchester« des ebenfalls in e-
resienstadt inhaierten Komponisten

Pavel Haas (1899-1944). Dabei zeigen
die Aufnahmen eine Normalität, die
nie existierte und sie betonten die or-
dentlichen, sauberen und harmoni-
schen Zustände, die angeblich vor Ort
herrschten. Auch finden sich durch

die Zielsetzung des Materials be-
gründet keine negativen Darstel-
lungen von Juden. Fast alle »Dar-
steller« und Filmstatisten und an
seiner Entstehung Beteiligten wurden
jedoch schon kurz nach Beendigung
der Dreharbeiten in ein Vernichtungs-
lager deportiert. So auch Kurt Gerron,
der am 28. Oktober 1944 in Auschwitz
ankam und hier unmittelbar nach
seiner Ankun ermordet wurde.

Die Fertigstellung des Films erfolgte
letztlich erst im März 1945, da die Pro-
duktion der Filmmusik und das
Schneiden der Szenen viel Zeit in An-
spruch genommen hatten. Zu diesem
Zeitpunkt bestand durch das nahende
Kriegsende und die neu erlangten
Kenntnisse über die Verbrechen der
Nationalsozialisten durch bereits be-
freite Lager wie Auschwitz kaum noch
die Möglichkeit, »eresienstadt« zur
Verschleierung und Täuschung einzu-
setzen. Insgesamt gibt es nur vier be-
legte Filmvorführungen, davon drei
vor Ort in eresienstadt für neutrale
Beobachter. Die vierte fand im April
1945 in Prag für SS-Offiziere statt. Da-
nach geriet der Film bis zu seiner
Wiederentdeckung 1964 praktisch in
Vergessenheit.

Christina Schröder
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stücke aus den Resten der Synagoge
wiederum können bei einem Besuch
des Museums am Judenplatz, welches
ebenfalls im Jahr 2000 eröffnet wurde,
besichtigt werden. Dieser kleinere Ab-
leger des Jüdischen Museums Wien
legt seinen Schwerpunkt auf die Ge-
schichte der Wiener Juden im Mittel-
alter. Diese bildeten im 14. und zu Be-
ginn des 15. Jahrhunderts eine der
größten und einflussreichsten jüdi-
schen Gemeinden in Europa. Die
Dauerausstellung informiert unter
Einsatz vielfältiger Medien über das
religiöse und kulturelle Leben dieser
Gemeinde. Gleichzeitig beherbergt
das Museum stets eine Wechselaus-
stellung, die sich moderneren, häufig
künstlerischen emen widmet. Zum
Zeitpunkt meines Besuches im Juni
2014 war dies eine porträtierende
Ausstellung über die Sängerin Amy
Winehouse, welche Bezug auf ihre jü-
dische Herkun nahm und zahlreiche
private Gegenstände zeigte.

Das Museum in der Dorotheergasse
wiederum, welches im sogenannten
Palais Eskeles beherbergt ist, wurde
2011 vollständig renoviert und neu
konzipiert. Noch vor Betreten des Ge-
bäudes fällt die Lichtinstallation an
der Außenwand des Museums auf, die
das Wort »Museum« mit hebräischen
Schrizeichen darstellt und die Auf-
merksamkeit des Besuchers auf sich
zieht. 

Wer sich vor Ort in Wien in Form
eines Museumsbesuches mit der Ge-
schichte der österreichischen Juden
beschäigen will, wird zunächst vor
die Wahl gestellt, sich für einen
Standort zu entscheiden. Das Jüdische
Museum Wien verfügt nämlich gleich
über zwei Häuser, einmal in der Doro-
theergasse und einmal am soge-
nannten Judenplatz. 

Auf diesem Platz befindet sich
außerdem seit 2000 das Mahnmal für
die 65.000 ermordeten österreichi-
schen Juden und Jüdinnen der Schoah
der britischen Künstlerin Rachel Whi-
teread. Dieses Mahnmal erinnert an
eine Bibliothek, die Wände bestehen
ausschließlich aus modellierten Bü-
chern, deren Rücken nach innen ge-
wandt sind. Die Türen der Bibliothek
haben keine Türknöpfe, sie ist also
nicht zu betreten. Die Bücher, deren
Inhalt durch die Ausrichtung für
immer verborgen bleibt, sollen hierbei
für die Opfer und ihre Lebensge-
schichten stehen. Den Sockel des
Mahnmals säumen die Namen der
Orte, an denen österreichische Juden
während der NS-Herrscha ermordet
worden sind. 

Unterhalb dieses Mahnmals, aber von
außen nicht sichtbar, befindet sich das
Fundament der mittelalterlichen Syn-
agoge, die 1420 niedergebrannt
wurde. Dieses sowie sonstige Fund-

ematisch beschäigt sich das Mu-
seum auf unterschiedliche Art und
Weise mit dem Judentum in Öster-
reich und verbindet dabei Vergangen-
heit und Gegenwart. Dies zeigt sich
vor allem in der Dauerausstellung
»Unsere Stadt! Jüdisches Wien bis
heute«: Sie setzt im Jahr 1945 ein und
begleitet dann den schwierigen
Wiederauau der jüdischen Ge-
meinde durch die Jahrzehnte. Kritisch
setzt sie sich dabei auch mit dem Ver-
halten österreichischer Politiker und
Institutionen sowie neuen Formen
von Antisemitismus auseinander.
Schließlich beleuchtet die Ausstellung
das heutige jüdische Leben in Wien.
Neben dieser Dauerausstellung beher-
bergt das Museum auch immer wech-
selnde Ausstellungen. Momentan ist
hier eine Ausstellung zu Textilien aus
der Sammlung des Jüdischen Mu-
seums zu sehen. Zur Zeit meines Be-
suches fand sich dort die spannende
Ausstellung »Weltuntergang. Jüdi-
sches Leben und Sterben im Ersten
Weltkrieg.« Sie beschäigte sich an-
hand einzelner Biographien mit der
Einstellung österreichischer Juden
zum Krieg und den von ihnen ge-
machten Erfahrungen an der Front
und innerhalb ihrer Regimenter.
Gleichzeitig zeigte sie beeindruckende
Fotos und Ausstellungsgegenstände
aus jener Zeit, die vor allem auch den
Schrecken des Krieges deutlich
machten. Schließlich findet sich in der
obersten Etage des Museums das
Schaudepot, in welchem mit Hilfe von
Schaukästen die Judaika-Sammlungen
des Museums, der Israelitischen Kul-
tusgemeinde und von Privatleuten
ausgestellt werden. Dabei finden sich
Gegenstände aus mehreren Jahrhun-
derten, die zum Teil aus Gebetshäu-
sern oder anderen jüdischen Einrich-
tungen, aus dem ehemaligen
Jüdischen Museum oder aus privaten
Haushalten und auch aus Israel
stammen. Zudem findet sich eine
Sammlung antisemitischer Objekte,
die mit Hilfe von installierten Spiegeln
so positioniert ist, dass der Besucher,
während er die Objekte betrachtet und
sich mit diesen auseinandersetzt, ge-
zwungen ist, gleichzeitig sein eigenes
Spiegelbild zu sehen. 

Christina Schröder
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ÜBERLEBENDE, YUPPIES, SIEDLER UND REFUSENIKS

DIE NEUEN STORIES VON NATHAN ENGLANDER

Wer darf sarkastische Scherze über
Juden und den Holocaust machen?
Sicherheitshalber verlassen wir uns
da gern auf jüdische Autoren, und
zwei bis drei von ihnen können das
auch exzellent, nämlich in aufkläreri-
scher Weise. Nathan Englander hat
schon 1999 mit der Geschichten-
sammlung »Zur Linderung unerträg-
lichen Verlangens« gezeigt, wie jüdi-
sches Leben in den USA, in Israel und
Europa auch dargestellt werden kann:
mit drastischer Pointierung einer oft-
mals absurden Lage, in die nicht nur
die Nazi-Täter, sondern auch die
Weltgeschichte vor und nach der
Shoah Juden und Nichtjuden ge-
bracht hat.

In seinem neuen Buch spielt Eng-
lander erneut mit den Problemen,
sich als religiöser oder auch weltlicher
Jude in der postmodernen Gesell-
scha zu verorten, und mit den Vor-
urteilen der Mehrheit gegen Juden.
Was ist Verfolgungswahn und was ist
Realität, wenn die jüdischen Senioren
im Sommercamp eine Art »Demja-
niuk« unter sich entdecken? Wieso

kennen sich die beiden Alten nicht,
deren KZ-Nummern-Tätowierung
sich nur um eine Stelle unterscheidet?
Und wohin führt das Gedankenspiel
»Wer würde mich im Ernstfall, einem
drohenden neuen Holo-
caust, zu verstecken
wagen?« Sollte man dem
antisemitischen Schläger
des Stadtteils nicht eine
deige Lektion erteilen,
und wer scha das wie
(nicht)? Auch über die
Schwierigkeiten, eine jü-
dische Familienge-
schichte zu ergründen,
über Freund-Feind-Ver-
wirrungen in Israel er-
fahren wir hier mehr.
Und die Verwirrung der
Leser/innen kommt auch
nicht zu kurz, etwa in der
Geschichte über eine Siedlerfamilie
im Westjordanland.

Nathan Englander wurde 1970 in New
York geboren und lebte zeitweise in
England, Argentinien und Israel. Er
arbeitete als Fotograf und Filmema-

cher, seine Kurzgeschichten wurden
in angesehenen Zeitschrien veröf-
fentlicht. »Das Ministerium für beson-
dere Fälle«, sein erster Roman, er-
schien 2008 auf Deutsch.

Englander macht uns klar
– und das ohne die üb-
lichen Ordnungskästchen
oberflächlicher Political
Correctness – wie wenig
Klischeevorstellungen
von Juden taugen und
dass es im Post-Holo-
caust-Judentum so viele
Weg und Optionen gibt
wie auch anderswo. Seine
Provokationen sind ein
großes Lesevergnügen.

Nong

Nathan Englander: 
Worüber wir reden, wenn 

wir über Anne Frank reden. 
Stories, München 

(BTB-Taschenbuch) 2014
9,99 €
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25 × »ZERSTÖRTE ZUKUNFT«
Ist es überhaupt noch möglich, eine
interessante Lokalstudie zu den Po-
gromen 1938 zu schreiben – Jahr-
zehnte nachdem die kri-
tische Lokalgeschichte
Neugier dafür entwickelt
hat? Das Buch von Ka-
trin Dönges über die
Oberhausener »Aktions-
juden«, also die jüdi-
schen Männer, die nach
dem 9. November 1938
in Konzentrationslager
verschleppt wurden, be-
weist es mit einer Kol-
lektivbiografie.

Die Oberhausener
Gruppe – eine hetero-
gene Mischung aus Schlosser und Pro-
fessor, Kaufleuten und Beamten,

Weltkrieg-I-Veteranen und Ober-
schülern – erlitt kein untypisches
Schicksal. Und jeder der 25 Lebens-

wege wird von Katrin
Dönges unter einem
exemplarischen Blik-
kwinkel geschildert. Die
gewählten Perspektiven
heben Dimensionen der
Verfolgung, Wege der
Verfolgten (u.a. nach Litz-
mannstadt, Shanghai, Is-
rael), aber auch ihre
Selbstbehauptung hervor. 

Die jeweils etwa zehnsei-
tigen Skizzen transpor-
tieren mit diesem Doppel-
blick auf Biografie und

Rahmenbedingungen eine Fülle wenig
bekannter Tatsachen: zum Beispiel

über den Funktionswandel jüdischer
Vereine in den 1930er Jahren, zum
Aprilboykott 1933, zur Arbeit der jü-
dischen Volksschule, zu Entlassungen
aus dem öffentlichen Dienst und der
jahrelangen Mühsal der Rückerstat-
tungen. Insbesondere die Einbezie-
hung der »zweiten Geschichte«, also
der Fragen von Erinnerung, Quellen-
Überlieferung und Wissenslücken,
»Wiedergutmachung« etc. macht den
Band zu einer spannenden Lektüre. 

Norbert Reichling

Katrin Dönges: Zerstörte Zukun. 
Die Deportation von Oberhausener

Juden nach dem Pogrom 1938, 
Oberhausen (Verlag Karl 

Maria Laufen) 2013, 
22,- €
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stener »Stadtentdeckung« unter meh-
reren Hundert Einsendungen für
preiswürdig und vergab einen 2. Preis
für diese auf breiter bürgerschalicher
Beteiligung beruhende Initiative, die
Altstadt von Dorsten
neu zu entdecken und
zu nutzen. 

Und dann gab es noch
eine weitere Anerken-
nung im Wettbewerb
um die »lebendigste Erinnerungsstadt«:
Die Stiung »Lebendige Stadt« vergab
im September an die Akteure der »An-
stiung zur Stadtentdeckung« eine
Auszeichnung. Kreativität, kommunale
Identität und Impulse für die Stadtent-
wicklung sind die Kriterien für diesen
Wettbewerb. (Damit kam das Dor-
stener Projekt übrigens bei 437 Bewer-
bungen aus ganz Deutschland und Eu-
ropa unter die besten 15…)

RUTH WEISS WURDE 90!
Ihren 90. Geburtstag beging die im
Münsterland ansässige Autorin und
Journalistin Ruth Weiss im Sommer
2014 im Kreis ihrer Freunde. Sie hat
jahrzehntelang aus dem südlichen
Afrika berichtet und sich dort wie an-
derswo für Menschenrechte engagiert.
Sie war tätig u.a. für die »Times of
Zambia«, die »Financial Times« und
die Deutsche Welle, in Salisbury, Köln,
London, Harare und bildete Journali-
sten aus. Seit 2002 lebt sie im Münster-
land. Heute schreibt sie primär nicht
mehr Sachbücher, sondern Romane
und Jugendbücher, u.a. »Meine Schwe-
ster Sara« (2002), und »Der jüdische
Kreuzfahrer« (2014). – Am 4. No-
vember war Ruth Weiss im Jüdischen
Museum zu Gast und las aus ihrem
Buch »Eingeladen war ich nicht«. Wir
gratulieren im Nachhinein noch
einmal!

15 JAHRE STIFTUNG JÜDISCHES
MUSEUM WESTFALEN

Das Jüdische Museum Westfalen wird
in seiner Arbeit seit 1999 unauffällig,
aber wirkungsvoll von einer Stiung
begleitet – der Stiung Jüdisches Mu-
seum Westfalen. Gegründet vom Kreis
Recklinghausen und der Sparkasse
Vest Recklinghausen mit Hilfe der
Landesregierung, konnte sie seither

BESUCH VOM LWL
Matthias Löb, kürzlich zum neuen Di-
rektor des Landschasverband West-
falen-Lippe gewählter bisheriger Käm-
merer des LWL, kam am 25. April zu
einem Kennenlern-Besuch ins Dor-
stener Jüdische Museum. Er infor-
mierte sich ausführlich über Konzept,
Probleme und Perspektiven des
Hauses. Löb zeigte sich von der Pro-
fessionalität der Arbeit beeindruckt
und lobte das Ausmaß des freiwilligen
Engagements. Er wurde bei seiner Vi-
site vom Vorsitzenden der Land-
schasversammlung, Dieter Geb-
hardt, und vom Landtags ab geord-
neten Michael Hübner begleitet, der
den Besuch angeregt hatte. Weitere
Gespräche über die Zukun des Mu-
seums wurden verabredet.

AVI PRIMOR ZU GAST IN DORSTEN

Ein jung gebliebener Diplomat und
Autor, der sein ema und das Genre
gewechselt hat, stellte am 25. Juni
seinen neuen Roman »Süß und ehren-
voll« über den Ersten Weltkrieg vor.
Die Erfahrungen eines französischen

und eines deutschen Juden il-
lustrieren in diesem Buch die
Hoffnungen und Verwü-
stungen dieses o unter-
schätzten Krieges. Primor er-
läuterte bereitwillig seine
Motive, Arbeitsweise und Er-
zählstrategien – und natürlich
die Bedeutung des emas für

die jüdische Geschichte Deutschlands.
Der Gesprächsabend, der vom Arbeits-
kreis der NS-Gedenkstätten und –Er-
innerungsorte NRW und von der Lan-
deszentrale für politische Bildung
NRW unterstützt wurde, fand im Dor-
stener Jüdischen Museum das lebhae
Interesse von etwa 90 Menschen.

ZWEI PREISE FÜR DIE DOR-
STENER »STADTENTDECKUNG«
Ende Juni nahmen drei der Initiatoren
unseres »kleinen Festivals« vom Sep-
tember 2013 nach einer Ehrung durch
die Stadt Dorsten eine weitere Aus-
zeichnung entgegen: Das Forum Ge-
schichtskultur an Ruhr und Emscher,
ein Netzwerk von Geschichtsvereinen,
hatte den Wettbewerb »War was?
Heimat im Ruhrgebiet« ausge-
schrieben; die Jury befand die Dor-

dem Jüdischen Museum einige finan-
zielle Sorgen abnehmen. Die Zinser-
träge fließen zwar – wegen der Finanz-
marktlage – inzwischen spärlicher als
zu Beginn, bilden jedoch eine der zen-

tralen und verläss-
lichen Säulen der Mu-
seumsarbeit. Mit dem
15jährigen Bestehen
der Stiung im
Sommer 2014 gab es
einen Wechsel im Ku-

ratoriumsvorsitz: der neue Dorstener
Bürgermeister Tobias Stockhoff folgte
dem bisherigen Vorsitzenden Lambert
Lütkenhorst, dem für seine langjäh-
rige Arbeit gedankt wurde, in diesem
Amt.

ZEITZEUGIN AUS DEN USA
Judith Altmann hat das Lager Au-
schwitz überlebt: Und einige andere
außerdem, u.a. in Essen, Gelsenkir-
chen und Weimar-Buchenwald. Die
junge Frau, Jahrgang 1924, aus der
Tschechoslowakei stammend, war
eine von über 500 Mädchen und
Frauen, die 1944/45 im Lager der Gel-
senberg AG, anschließend für die Fa.
Krupp in Essen Zwangsarbeit leisten
mussten. Im April 1945 in Bergen-
Belsen befreit, baute sie sich zunächst
ein Leben in Schweden auf, bevor sie
in die USA auswanderte. Frau Alt-
mann berichtete Ende August –
nachdem sie an einem Kongress der
»Children Survivors« in Berlin teilge-
nommen hatte – mit ihrer Freundin
und Leidensgefährtin Agnes Vertes
vor über 100 Schülerinnen und Schü-
lern des Dorstener St.Ursula-Gymna-
siums im Dorstener Museum an-
schaulich über ihre Erfahrungen, ihr
Überleben und ihre Lehren aus den
Verbrechen des Nazi-Systems. Ihre
Botscha: »Ihr seid für nichts verant-
wortlich, aber macht es besser!«

EUROPÄISCHER TAG DER JÜDI-
SCHEN KULTUR 2014
Am 14. September beteiligte sich
unser Museum erstmals am Europäi-
schen Tag der jüdischen Kultur: Eine
emenführung zum Schwerpunkt
»Frauen im Judentum« und ein Kon-
zert jiddischer Lieder »Ale Shvestern«
mit dem Ensemble DRAj lockten viele
Besucherinnen und Besucher.
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